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Eric Deroo und Antoine Champeaux, La force noire: Gloire et infortunes 
d’une légende coloniale, Paris: Tallandier 2006, 224 S. E 29,00 [ISBN 2-
84734-339-7]. 
 
Das anzuzeigende Buch befasst sich mit einem Thema, das in der militär- und 
kolonialhistorischen Forschung der letzten beiden Jahrzehnte zu einem 
Dauerbrenner avanciert ist: der „Force Noire“, den französischen 
Kolonialeinheiten aus West- und Zentralafrika, die fälschlicherweise häufig in 
corpore als „Senegalesen“ bezeichnet wurden. Eric Deroos und Antoine 
Champeaux’ Buch gibt einen weit gespannten Überblick über die Geschichte 
dieser Einheiten, beginnend mit den ersten schwarzafrikanischen Einheiten 
Frankreichs in der frühen Neuzeit und der langen Gründungsphase, die 1857 
einsetzte, aber erst unmittelbar vor dem Ersten Weltkrieg mit Charles 
Mangins Kampagne für einen massiven Ausbau der westafrikanischen 
Einheiten und ihre Neukonzeptionierung auch für Einsätze in Europa ihren 
Abschluss fand.  
Ein umfangreiches Kapitel befasst sich sodann mit dem Ersten Weltkrieg. 
Hier werden nicht nur die wichtigsten Einsätze der „force noire“ rekapituliert, 
sondern auch die Beziehungen der afrikanischen Soldaten zu den Menschen 
im Land der Kolonialherren, die zwischen Rassismus, Paternalismus und 
Exotismus schwankenden europäischen Wahrnehmungen, das Leben in 
französischen Lagern, Kasernen und Hospitälern sowie die Probleme der 
Rekrutierung in Westafrika. Eher knapp gehalten sind im Anschluss daran die 
Ausführungen zur Verwendung westafrikanischer Truppen in der 
Rheinlandbesetzung der 1920er Jahre, zur deutschen Propaganda gegen die 
„Schwarze Schmach“ und französischen Gegenpropaganda.  
Das nächste Hauptkapitel behandelt die Rolle der „force noire“ als Hüterin 
des französischen Kolonialreiches, das in der Zwischenkriegszeit seine 
grösste Ausdehnung erlebte. Sowohl in Marokko und der Sahara als auch in 
den neu erworbenen Mandatsgebieten des Nahen Ostens machte Frankreich 
immer wieder von seinen afrikanischen Kolonialeinheiten Gebrauch, wenn es 
zu Aufständen kam oder auch nur kleinere Unruhen drohten. Zugleich waren 
dieses Einheiten an den Kolonialausstellungen im Mutterland stets prominent 
vertreten und es entstand nun auch – teilweise als Reaktion auf die deutsche 
Propagandakampagne gegen die „Schwarze Schmach“ – ein umfangreiches 
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Schrifttum, das die Leistungen der Kolonialtruppen im Ersten Weltkrieg 
würdigte.  
Der nächste Hauptteil ist dem Zweiten Weltkrieg gewidmet. In der 
unmittelbaren Vorkriegszeit und während der „drôle de guerre“ setzte die 
französische Propaganda einen bewussten Kontrapunkt zur 
nationalsozialistischen Rassenideologie und betonte demonstrativ die 
Zugehörigkeit der Afrikaner zur französischen „Civilisation“ und damit auch 
zur französischen Verteidigungsgemeinschaft. Allerdings handelte es sich 
dabei häufig in erster Linie um das Greifen nach einem Strohhalm im 
befürchteten Waffengang gegen das als überlegen eingeschätzte Nazi-Reich. 
Während des Westfeldzuges wurden afrikanische Soldaten, die sich deutschen 
Truppen ergeben hatten, in mehreren Fällen systematisch von ihren 
europäischen Kameraden getrennt und kurzerhand erschossen. Diejenigen 
Afrikaner, die die Gefangennahme überlebten, waren in der Gefangenschaft 
zahleichen Diskriminierungen ausgesetzt. Zahlreiche west- und 
zentralafrikanische Soldaten waren sodann in den freifranzösischen Truppen 
an der Befreiung Frankreichs beteiligt. Allerdings führten die französischen 
Behörden ab November 1944 ein „blanchiment“ der in Europa agierenden 
Truppen durch, wodurch sich zahlreiche afrikanische Soldaten zurückgesetzt 
fühlten. Die zunehmende Abneigung gegen das alte Kolonialverhältnis führte 
im Dezember 1944 zu einer blutigen Meuterei repatriierter Truppen in 
Tiaroye nahe Dakars.  
Das vorletzte Hauptkapitel trägt die diskutable Überschrift „Frères d’Armes“ 
und befasst sich mit der Verwendung west- und zentralafrikanischer Truppen 
in den an den Zweiten Weltkrieg anschliessenden Dekolonisationskriegen in 
Indochina und Algerien sowie bei antikolonialen Unruhen auf Madagaskar, in 
Marokko und Tunesien. Der abschliessende, allerdings knappe Abschnitt ist 
den „anciens combattants“ gewidmet. Dabei weisen die Autoren zunächst auf 
den Umstand hin, dass zahlreiche postkoloniale Präsidenten und Diktatoren in 
West- und Zentralafrika aus den französischen Kolonialtruppen 
hervorgegangen sind, so Gnassingbé Eyadema (Togo), Jean Bédél Bokassa 
(Zentralafrikanisches Kaiserreich), Lamizana (Burkina Faso), Mathieu 
Kérékou (Benin), Seyni Kountché (Niger), Moussa Traoré (Mali) und André 
Kolingba (Zentralafrikanische Republik). Im Weiteren behandelt dieser 
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Abschnitt die Erinnerungspolitik mittels Denkmälern und den langen Kampf 
der kolonialen Veteranen für ihre Rentenansprüche. 
Insgesamt gibt der Band einen guten Überblick über die Geschichte der „force 
noire“, ohne allerdings dem gegenwärtigen Wissensstand viel hinzuzufügen. 
Die Stärke des Buches liegt denn auch nicht im Text, sondern im 
ausgebreiteten Bildmaterial, das manche Perle zutage fördert. Nebst 
Gemälden und Plakaten gewähren insbesondere die zahlreichen Fotografien 
Einblicke in die Geschichte der afrikanischen Kolonialtruppen und ihrer 
Wahrnehmungen. Aber auch faksimilierte Auszüge aus diese Truppen 
betreffenden französischen Abhandlungen (beispielsweise über die 
Problematik einer linguistischen Verständigungsbasis) bereichern das Buch. 
Hingegen befremdet der Umstand, dass sich die Bibliographie fast 
ausschliesslich auf französische Titel beschränkt. So bleiben die zahlreichen 
auf Englisch und Deutsch erschienenen Untersuchungen über europäische 
Wahrnehmungen der französischen Kolonialtruppen ebenso aussen vor wie 
die Oral History-Studien von Joe Lunn und Brigitte Reinwald zur 
Kriegserfahrung westafrikanischer Veteranen der beiden Weltkriege. 
 
Christian Koller 
